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Die 15-jährige Anja (alle Namen
geändert) hatteAngst, nachHau-
se zu gehen. Angst davor, einge-
sperrt, angeschrien und geschla-
gen zu werden. Seit knapp drei
Wochen lebt sie nun im Schlupf-
huus in der Stadt Zürich. Der
Verein Schlupfhuus setzt sich für
Jugendliche in Notsituationen
ein: Neben einerBeratungsstelle
betreibt er ein Wohnhaus für
stationäre Betreuung. «Ich bin
schon seit längerem inTherapie»,
sagt Anja, «abervor dreiWochen
ging es mir richtig schlecht.»

AnjasMutter ist Köchin,wegen
Corona verlor sie ihren Job. «Ich
glaube,dass das derAuslöserwar,
dass ich von zu Hause wegwoll-
te», sagt die Jugendliche.Dass sie
beide nun rund um die Uhr zu
Hause gewesen seien, habe die
Lageverschlimmert. Ihr setzte zu,
dass die Schulen während des
Lockdown zeitweise geschlossen
waren: «Ich bin richtig in ein Loch
gefallen – eine Tagesstruktur ist
wichtig fürmich, sonstwerde ich
depressiv», sagt die Schülerin.
«Ichwaroft schlecht gelaunt,weil
ich nichts zu tun hatte.» Sie ken-
ne einige Jugendliche, die wäh-
rend des Lockdown angefangen
hätten,Drogen zunehmen.«Ein-
fach, weil sie nichts Besseres zu
tun hatten.»

Anja steht beispielhaft für
Jugendliche und Kinder, die zu
Hause physische und psychische
Gewalt erfahren und nun beson-
ders stark unter den Corona-
Massnahmen leiden dürften. «In
vielerlei Hinsicht hat Corona als
Katalysator gewirkt», sagt Lucas
Maissen, Leiter des Schlupfhuus.
Dass viele Eltern pandemiebe-
dingt öfter zu Hause gewesen
seien und einige auchmit finan-
ziellen Ängsten zu kämpfen ge-
habt hätten, habe zu mehr Kon-
flikten geführt. Denn: «Je höher
der Stresslevel, desto höher das
Risiko, physische oder psychi-
sche Gewalt anzuwenden.»

Anderes Zeitgefühl
Allgemeinhaben Jugendliche laut
einer Studie über den Einfluss
von Covid-19 auf die psychische
Gesundheit aktuell besonders zu
kämpfen. Auch solche, die es zu
Hause weniger schwierig haben
als Anja. Zwar reagieren sie laut
Studie ganz unterschiedlich:
«Währenddie einen erhöhteWer-
te von Stress,Angst, emotionalen
ProblemenoderKonzentrations-
störungen aufweisen, haben
Lockdown und Schulschliessun-
gen bei anderen zu einer Ver-
besserungdesWohlbefindens ge-
führt.» Trotzdem treffe es viele,
stellen dieAutorender imAuftrag
des Bundesamts für Gesundheit
durchgeführten Studie fest.Unter
30-Jährigewürdendurchdie Pan-
demiepsychischmehrbelastet als
Seniorinnen und Senioren.

Dafür gibt es verschiedene
Gründe. «Für Kinder und Ju-
gendliche fühlt sich die Zeitspan-
ne, in der sie jetzt mit Corona
leben, viel länger an als für
Erwachsene», sagt Susanne
Walitza,Direktorin derKlinik für
Kinder- und Jugendpsychiatrie

und Psychotherapie der Univer-
sität Zürich.Auch die Ungewiss-
heit der Situation sei ungemein
belastend. «Kinder und Jugend-
liche brauchen Struktur und
Klarheit. Wenn sie das Gefühl
haben, sie sind einer Situation
hilflos ausgeliefert, löst dies
Ängste aus.» Einweiterer Faktor
sei, dass Kinder noch nicht so
viele Strategien hätten,mitÄngs-
ten und tatsächlichen Gefahren

umzugehen. «Sie sind hier sehr
auf ihre Eltern und Vorbilder
angewiesen.»

Verschlimmert haben sich
laut Walitza vor allem Angst-
störungen, Depressionen, Ver-
zweiflung und Essstörungen.
Auch Schlafstörungen, Stim-
mungsveränderungen und Wut
kämen vermehrt vor. «Bei eini-
gen Jugendlichen ist die jetzige
Krise der Tropfen, der das Fass
zumÜberlaufen bringt», sagt sie.
Beunruhigend sei zudem, dass
neben einer höherenAnzahl von
Patienten ein höherer Schwere-
grad von Störungen vorliege.

Die stationäre Behandlung der
Klinik für Kinder- und Jugend-
psychiatrie und Psychotherapie
derUniversität Zürich ist derzeit
voll ausgelastet.Auch dieNotfall-
abteilung verzeichnet eine Zu-
nahmevon 40 Prozent.Während
des Lockdown im Frühling kam
es zwar zu einem leichten Rück-
gang von klassischen Erkran-
kungsbildern, aber die Klinik
verzeichnete Notfälle, weil es zu
Eskalationen in Familien kam.
Und: «Seit Schuljahresbeginn
sehen wir einen deutlichen Zu-
wachsvonPatienten undNotfall-
konsultationen», soWalitza. Vor
allem beobachte die Klinik einen
Anstieg der Suizidalität.

Zuwenig Kontakt
Schlupfhuus-LeiterMaissen, der
auch Heil- und Sozialpädagoge
und Psychologe ist, stellt fest,
dass derzeit vielen Jugendlichen
Entlastung und Ausgleich fehl-
ten. Freizeitbeschäftigungen fie-

len weg, der Kontakt mit Freun-
den und die Freiräume wurden
eingeschränkt. «Dadurch verlo-
ren viele Jugendliche ihre Inseln
zumAuftanken.» Diese seien ex-
tremwichtig, umpsychischerBe-
lastung entgegenzuwirken.

Auch in der sozialen Isolation
sieht Maissen Belastungspoten-
zial: «Für junge Erwachsene
spielen Kontakte ausserhalb des
Familiensystems, zum Beispiel
mit Gleichaltrigen oderPersonen
aus der Schulsozialarbeit, eine
entscheidende Rolle.» Zumeinen
für die Sozialisation und Identi-
tätsentwicklung, aber auch, um
sich bei psychischer Belastung
Hilfe zu holen, was Jugendliche
oft in ihrem Umfeld tun.

Dies bestätigt Lisa. Wie Anja
hat sie im Schlupfhuus Zuflucht
gefunden: «Mir ging es dieses
Jahr psychisch schlecht, denn es
war schwierig für mich, meine
Kolleginnen nichtmehr so oft zu
sehen. Wenn ich Zeit allein ver-
bringe, denke ich zu viel nach.»

Der 15-Jährigen geht es bereits
seit mehreren Jahren psychisch
schlecht. «Ich habe mich selbst
verletzt. Meine Mutter hat mich
immer beleidigt, das hat es noch
schlimmer gemacht.»

Sie glaubt nicht, dass die Pan-
demie derAuslöser dafürwar, ins
Schlupfhuus gekommen zu sein.
Sie habe sich schon lange über-
legt, von zu Hause wegzugehen,
die Idee dann aber wieder ver-
worfen. Trotzdem habe es ihr
zugesetzt, dieses Jahr so viel Zeit
zu Hause mit ihrer Mutter, einer
Corona-Hochrisikopatientin,
verbringen zu müssen: «Wir
können einfach nicht so oft
zusammen sein.»

Zukunftsängste
Auch Zukunftsängste sind laut
Maissen zurzeit eine besonders
grosse psychische Belastung.
«Fragen wie: ‹Finde ich eine
Lehrstelle?› oder ‹Wie geht esmit
der Schule weiter?› beschäftigen
stark.»Diese Sorgen plagenAnja.
Sie würde gern eine Lehre als
Hotel-Kommunikationsfachfrau
machen. Sie spricht und versteht
viele Sprachen, glaubt, dass sie
dafür gut geeignet wäre. «Ich
habe einige Bewerbungen abge-
schickt, auch bei den Betrieben
angerufen. Aber ich habe von
allen Absagen bekommen, mit
der Begründung, dass sie wegen
CoronakeineLehrlingenehmen.»

Auch Lisa macht sich Sorgen
um ihre Zukunft. Sie absolviert
zwar eine Hauswirtschaftslehre,
hat aber Angst, wegen Corona
ihre Lehrstelle zu verlieren oder

nach dem Abschluss keine Stel-
le zu finden. Falls sie nichts fin-
det, überlegt sie sich, eine Zweit-
lehre zu machen, «vielleicht et-
was mit Kindern».

Kein Grund für Alarmismus
Maissenwill nicht inAlarmismus
verfallen. «Es gibt Jugendliche,
die die Krise gut verkraftet ha-
ben.»Vor allemdie Schulschlies-
sungen hätten zum Teil für Ent-
lastung gesorgt, denn dasThema
Schule berge ein grossesKonflikt-
potenzial.AuchdieTatsache,dass
die Elternmehr zu Hausewaren,
warnicht überall schlecht: «Man-
che berichteten, dass sie dadurch
eine gute Beziehung zu ihren El-
tern aufbauen konnten.»Welche
langfristigen Folgen die Pande-
mie habenwird, bleibt abzuwar-
ten. Maissen ist zuversichtlich:
«Viele Jugendliche sind erstaun-
lich resilient. Bei vielen merkt
man immer wieder, dass sie es
irgendwann packen. Für die an-
deren ist es wichtig, schnell und
niederschwellig die passende
Unterstützung zu bekommen.»

Anja undLisa fühlen sichwohl
im Schlupfhuus. Am meisten
schätzenbeide,dass sie sich in ihr
Zimmer zurückziehen können,
wann sie wollen. Trotz der Pan-
demie war für sie 2020 nicht al-
les nurschlecht. «Ichhabeviel ge-
lernt», sagt Anja, «und ich habe
verstanden, dass es nicht normal
ist, zuHause so behandelt zuwer-
den. Ich rate allen, die von häus-
licher Gewalt betroffen sind, es
jemandem zu erzählen, egal
wem.»Nurdannwerde es besser.

Warum Jugendliche
am stärksten unter Corona leiden
Psychische Notlage Junge Menschen wie Anja und Lisa treffen die Massnahmen gegen die Pandemie hart.
Die Jugendpsychiatrie der Universität Zürich verzeichnet eine Zunahme der Notfälle um vierzig Prozent.

«Bei einigen
Jugendlichen ist die
Krise der Tropfen,
der das Fass zum
Überlaufen bringt.»
SusanneWalitza
Direktorin der Klinik für Kinder-
und Jugendpsychiatrie und
Psychotherapie der Uni Zürich

Im Schlupfhuus Zürich können Jugendliche für drei Monate Zuflucht finden. Foto: PD

Der Ausgleich fehle: Schlupfhuus-
Leiter Lucas Maissen. Foto: PD

Schlupfhuus: Unterstützung
für Jugendliche in Not

Jugendliche, die von psychischer,
physischer oder sexueller Gewalt
betroffen sind, bekommen rund um
die Uhr niederschwellig Unterstüt-
zung. Sie werden ambulant beraten
oder können zumSchutz oder zur
Deeskalation der Situation vorüber-
gehend (bis maximal drei Monate)
im Schlupfhuus wohnen. Gemein-
sammit ihnen, den Familien
und weiteren Fachstellen wird eine
Veränderung der Situation ange-
strebt. Das Angebot ist auf Spen-
den angewiesen und wird vom
Verein Schlupfhuus getragen. (bes)


